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Große Demonſtration. 

Die Frauen ziehen auf dem Marktplatze vor dem Rat⸗ 
hauſe auf. Die reſolute Klempnersfrau hält eine fulminante 
Rede und verlangt den Rücktritt des Bürgermeiſters. 

Großer Lärm und Beifall. 

Bürgermeiſter Kirſch erſcheint auf dem Balkon und 
ſpricht zu den Frauen. Er wird, durch Zwiſchenrufe irre 
gemacht, ausfällig gegen die Frauen, er ermahnt ſie, ſich 
lieber mit dem Strickſtrumpf zu beſchäftigen als mit der 
ſtädtiſchen Politik. 

Aber das wird ihm zum Verderben, jetzt geht man un⸗ 
barmherzig mit ihm ins Gericht, man weiſt ihm nach, daß 
er immer ſchon gewußt hat, daß geſpielt wird, daß er es 
geduldet hat, daß er keine Kontrolle über das ganze Tun 
und Treiben der AG. hatte. 

„Fort mit dem Kirſch!“ rufen die Frauen. „Zurück⸗ 
treten!“ 

Mitten in die Demonſtration kommt Beſuch aus Berlin. 
Ein amtliches Auto mit dem preußiſchen Staatswappen 
kommt an, und vier Herren entſteigen ihm. 

Sie verlangen oben den Bürgermeiſter Kirſch und die 
Stadtväter zu ſprechen. Die Stadträte ſind vollzählig im 
Rathauſe verſammelt. 

Die Ankömmlinge haben ſich als der Miniſter des 
Innern Stollenbeck, ein Vertreter der Reichsbank, ein Ver⸗ 
treter des Finanzminiſteriums und der Polizeirat Horſt 
vorgeſtellt. 

Kirſch wird etwas ſeltſam zu Mute. Er verſpürt ein 
Bangen. 

Es kommt zu einer harten Ausſprache. 

Der Miniſter geht mit Kirſch hart ins Zeug, nennt ihn 
verantwortungslos, weiſt ihm nach, daß feſtgeſtellt iſt, daß 
er bereits ſeit Monaten geahnt hat, daß Glücksſpiele ge⸗ 
pflegt werden. Unbedachte Außerungen wirken ſich jetzt un⸗ 
günſtig für ihn aus. 

Auch ſein Verhältnis zu dem Grafen Boſſewitz wird 
unter die Lupe genommen, und man hat in den Geſchäfts⸗ 
büchern des Grafen, die beſchlagnahmt worden waren, einen 
Schuldſchein des Bürgermeiſters gefunden. Boſſewitz hat 
ihm 20 000 Mark geborgt. 

Da wird dem Bürgermeiſter ſchwül zu Mute, und er 
wird ganz klein. 


Der Vertreter der Reichsbank betont in Gemeinſchaft 
mit dem Regierungsrat vom Finanzamt, daß durch die 
grobe Fahrläſſigkeit erſt dem Fälſcher das Handwerk mög⸗ 
lich war, und bemerkt, daß ſich Reich und Reichsbank vorbe- 
halten, Schadenerſatzanſprüche an die Stadt Pulkenau zu 
ſtellen. 

Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß Sie hier im Amte 
bleiben, Herr Bürgermeiſter! Wenn Sie nicht wünſchen, 
daß ich Sie zwangsweiſe 9 dann legen Sie Ihr 
Amt freiwillig nieder.“ 

Das tut Kirſch ſchließlich as, der ganz gebrochen iſt. 


Er iſt tatſächlich eins der Beiſpiele von dem Hochmut, 
der zu Fall bringt. Er war betriebſam und tüchtig, aber er 
end ab von dem geraden Wege. Und das brachte ihn zu 

all 

Plötzlich erſcheint der Stadtrat Müller auf dem Balkon 
und ruft hinunter: „Herr Kirſch hat eben ſein Amt als 
Bürgermeiſter niedergelegt. Gehen Sie nach Hauſe! Ihr 
Wunſch iſt erfüllt.“ 

Da herrſcht ein Rieſenjubel bei den Frauen, und die 
Demonſtration löſt ſich in Wohlgefallen auf. 
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Alfred Käſebier iſt aufgeregt nach Haufe gekommen. 
Die Familie ſaß bereits beim Mittageſſen. 

„Habt ihr gehört, von der großen Frauendemonſtration, 
die den Rücktritt Kirſchs erzwingen wollte?“ 

„Der wird ſich ſo mir nichts dir nichts zwingen laſſen!“ 
ſagt Theodor geringſchätzig. 

„Er iſt zurückgetreten!“ 
„Was? Da ſchlägt's dreizehn! Na, das wird den Schuft, 
den Onkel, freuen, der ſich dafür mit Er hat.“ 

„Onkel Otto, Vater, dein Onkel .. der war heute auf 
der Stadtbank!“ 

„So, was wollte er denn da?“ 

„Er hat ſich ein Konto angelegt!” 

„Bankkonto? Was braucht der für ſeinen Notpfennig 
ein Bankkonto?“ 5 

„Notpfennig! Weißt du, Vater ... Onkel Otto hat's 
der Verwandtſchaft richtig beſorgt, dir auch! Der iſt nicht 
verarmt, der iſt noch ſo ſchwerreich wie früher. Der hat auf 
ſein Dollarkonto den Betrag von ſage und ſchreibe ... zwei 
Millionen Dollar eingezahlt.“ a 

Theodor Käſebier hört, was der Sohn ſagt. Blitzartig 
erkennt er, was er durch ſeine beiſpielloſe Gemeinheit an⸗ 
gerichtet hat, daß er ſich ſelber um ein vielleicht rieſiges 
Erbe betrogen hat. 

Eine raſende Wut ſteigt in ihm empor, alles Blut drina‘ 
zum Herzen. 

Schwarz wird's vor ſeinen Augen. 

Ein kurzer Ruck geht durch ſeinen Körper! 

Dann ſackt er zuſammen. 

Ein Aufſchrei geht durchs Zimmer. Der Sohn ſpring! 
hinzu, will den Vater aufrichten. 

„Mutter ... den Arzt ... ein Herzſchlag!“ 

Die kleine / verhärmte Frau ſteht wie angewachſen und 
ſtarrt auf den Zuſammengeſunkenen. 

Hart ſpricht ſie dann: 

„Kein Arzt der Welt kann hier mehr helfen ... den ha 
die Wut um's Geld in den Tod getrieben. Er iſt tot! Sieh 
doch ... ſieh ihm doch in die ... ſchlechten Augen!“ 

Alfred Käſebier bettet den Vater auf die Chaiſelongue. 

Er iſt tot. Die Augen drückt er ihm zu, und als er 
jetzt in ſein Antlitz ſchaut, da kommt's ihm ſo ſeltſam fremd 
vor, er kann nicht verſtehen, daß der Tote fein Vater ge⸗ 
weſen ſein ſoll. 

„Mutter ... du haft recht ... hier iſt Hilfe umſonſt. 
Ich habe ihn getötet!“ 

„Nein, rd: Sohn! Die Wut .. . um verlorenes u. 
um bas Erbe .. die hat ihn umgebracht. Steh ihn an 


ET] 


es war dein Vater . 
mit ihm gelebt. 


ſiebenundzwanzig Jahre habe ich 
Ich war kaum ſiebzehn ... als ex mich 
nahm. Siebenundzwanzig Jahre ... und kein Tag der 
Freude. Siebenundzwanzig Jahre ... maßloſe Qual.“ 

Sie weinte auf in hemmungsloſem Schmerze. 

„Vergiß, Mutter ...“ 

„Vergeſſen .. ja, 
mehr tun... Gott mag mir verzeihen .. Haber ich kann nicht 
trauern ... Ich kann nur vergeſſen . mein Elend... und 
damit ſeine Schuld.“ 


Auch zu Frau Antonie iſt die Nachricht gedrungen, daß 
Onkel Otto mit einem Male jo maßlos reich iſt. 

5 rg Nachricht Hat fie völlig aus dem Gleichgewicht ge> 
racht. 

Da erfährt ſie von Theodors Tode, und vor ihren 
Augen wird's hell, ſie weiß genau, was ihn umgebracht hat. 

Onkels. .. plötzlicher Reichtum, der doch für ihn ver⸗ 
loren war. 

Sie ſitzt lange in Gedanken verſunken da. 

Ihr ganzes Leben wird noch einmal lebendig vor ihren 
Augen. Kindheit und Jugend rollen vorbei und fie fühlt, 
daß in ihrer Seele immer eins geſeſſen hat: 5 

Der brennende Neid! Er hat ihr das Leben vergällt. 
Er hat ſie ſchlecht gemacht und angeſpornt, das Böſe zu tun. 

Warum das alles? Die Frage dringt unbarmherzig auf 
ſie ein. Sie verſucht, ſich Rechenſchaft zu geben, und kann 
es nicht. Sie denkt daran, daß ſie früher einmal glaubte, 
mit einer kleinen ſicheren Exiſtenz zufrieden zu ſein, und 
wurde es doch nicht. Immer erſchien es ihr nicht genug 
ſie dachte immer nur daran, zu erraffen. Heute fiel ihr zum 
erſten Male ein, daß am Ende jedes Lebens doch... der 
Tod ſtand. 

Und nach dem Tode das Gericht 
Gottes. 

Eine ſeltſame Angſt packt ſie. Sie verſucht, ihrer Herr 
zu werden, aber ſie vermag es nicht. 

Sie beginnt ſich zu ſchämen und zum erſten Male ver⸗ 
ſteht ſie den Gatten und ſein Handeln, ſie begreift, daß er 
nicht anders konnte. 

Aber noch iſt Trotz in ihrem Herzen. 


die Ewigkeit 


Am nächſten Tage findet eine Stadtverordnetenſitzung 


ſtatt. 

Zu dieſer Sitzung erſcheint auch Frank Käſebter wieder 
einmal. Es geht um die Neubeſetzung des Bürgermeiſter⸗ 
poſtens. 2 
Da berät, ob man die Stelle ausſchreiben ſoll oder 

t. 


Da meldet ſich Frank Käſebier zum Wort und ſagt: 
„Meine Herren! Für Pulkenau iſt eine neue Ara im An⸗ 
brechen! Mit dem Rücktritt von Juſtus Kirſch, der viele 
Verdienſte für die Stadt hat, der aber zu weit abwich von 
dem richtigen Wege, beginnt eine neue Zeit. Pulkenau iſt 
wieder ſauber, iſt keine Spielerſtadt mehr. Unſer Pulkenau 
hat ſich gewandelt, es iſt ein grünes, freundliches Städtchen 
geworden. Um unſere muſtergültige Park- und Stadtanlage 
beneidet uns manche größere Stadt. Pulkenaus Weg iſt 
genau vorgezeichnet. Es kann jetzt nicht zurück und wieder 
die kleine behagliche Ackerbürgerſtadt werden. Das wäre 
ſchade um die viele geleiſtete Arbeit. Pulkenau ſoll die 
kleine behagliche Kurſtadt werden, in der ſich jeder wohl- 
fühlt, die Stadt, der ſich jeder gern anvertraut, weil er 
weiß, daß man ihn als Gaſt gern aufnimmt, und ihn nicht 
als Neppobjekt anſieht. Ich glaube, darin ſtimmen wir alle 
überein.“ 

Beifall auf allen Plätzen. 


„Meine Herren, wir ſtehen vor der Neuwahl des 
Bürgermeiſters. Erlauben Sie mir, Ihnen einen Vorſchlag 
zu machen. Nehmen Sie den ehrenhafteſten Bürger unfes 
rer Stadt, geſcheit und gewandt in allen Dingen, ſicher im 
Urteil, ein klarer, guter Redner, einer, der in jeder Ver: 
handlung feinen Mann ſteht ... den Wirt des „Blauen 
Ochſen“, Herrn Peter Lenz. Wählen Sie ihn als Bürger- 
meiſter! Mit dieſem ehrenhaften Manne iſt die Gewähr ges 
geben, daß das Amt in den beſten, treueſten Händen iſt. 
Und für den freigewordenen Poſten des Kurdirektors 
empfehle ich Ihnen meinen Onkel, Herrn Otto Käſebier. 


vergeſſen .. ich... kann auch nicht 


Unſer Onkel Otto hat Pulkenau lieben gelernt, und er will 
mithelfen, daß es wird. Zum Werden aber gehört Geld. 
Herr Otto Käſebier ſtellt ſeiner Heimatſtadt für die 
Dauer von 10 Jahren einen Betrag von zwei Millionen 
Mark zinslos zur Verfügung. Sie mögen ſich ausrechnen, 
welche Chance er damit in ſelbſtloſer Weiſe ſeiner Heimat⸗ 
ſtadt gibt, und ich Hoffe, daß man mich begreifen wird, daß 
ich dieſe zwei Männer vorſchlug. Nicht weil ich mit ihnen 
in einem verwandtſchaftlichen Verhältnis ſtehe. Nein, ich 
halte ſie beide für die Poſten für reſtlos geeignet und 
würdig.“ 

Rieſenbeiſall. Große Freude bei allen Stadtverordne⸗ 
ten. Sie haben mit einem Ruck erkannt, welch gewaltige 
Chance damit der Stadt gegeben wird. 

Einer rechnet aus: wenn man das Kapital von zwei 
Millionen bei einer Bank niederlegt zu 5 Prozent, dann 
ſind es im Jahre 100 000 Mark. N 

Das Ende vom Liede: 


Peter Lenz wird zum Bürgermeiſter, Otto Käſebier zum 
Kurdirektor gewählt. Denn die Stadt kriegt zinslos Geld, 
etwas ganz Unfaßbares in dieſer Zeit. 

Die Handwerker, die kleinen Gewerbetreibenden der 
Stadt atmen auf und ſind glücklich. Sie haben von Onkel 
Ottos Beſtimmungen gehört, daß die Gelder, die von dem 
Kapital ausgeliehen werden, mit einem verſchwindend ges 
ringen Zinsſatz, allerdings bei beſter Sicherung, gegeben 
werden. : 

Neue Perſpektiven eröffnen ſich ihnen. 

Und die Kriſe wird ſchließlich auch einmal vorbeigehen. 


Große Feierlichkeit im „Blauen Ochſen“. 

Der neue Bürgermeiſter Peter Lenz hat die Verwandt⸗ 
ſchaft und die Stadtveroroͤneten zu einem Eſſen geladen. 

Man feiert ihn, und vor allen Dingen auch Onkel Otto. 

Mit einem Male — wie ſeltſam, nicht wahr, lieber 
Leſer — mögen alle den alten Herrn ſo gern, der heute ſo 
jung ausſchaut wie noch nie. 

Aber ein klein wenig böſe iſt Onkel Otto. 

Dixi und Rudi haben ſich immer noch nicht zuſammen⸗ 
gefunden. 

Aber heute geſchieht's und geht ſo vor ſich: 

Dixi kommt zum Onkel und flüſtert ihm ins Ohr: 
„Onkel .. ich bin heute jo glücklich, ich könnte dir jeden 
Wunſch erfüllen.“ 

„Verlob' dich mit Rudi!“ . 

„Mache ich, Onkel, ich zwing' ihn! Und wenn er ſich noch 
ſo ſträubt!“ 

Onkel ſieht ſie wieder zu Rudi gehen, ſich hinſetzen, un⸗ 
ruhig rutſcht er auf ſeinem Platze hin und her. 

Plötzlich kommt Rudi auf ihn zu und ſagt ihm leiſe ins 
Ohr: „Onkel .. ich bin heute fo in Stimmung, ich möchte 
dir gern eine recht große Freude machen!“ 

„Verlob' dich mit der Dixi!“ 

„Mache ich, Onkel! Ich zwing' ſie, und wenn ſie ſich 
noch ſo ſträubt!“ 

Er klopft dem Onkel lächelnd auf die Schulter und geht 
auf die Dixi zu. 5 

Faßt ſie beim Kopfe und gibt ihr einen herzhaften Kuß, 
daß ſie erſt ganz verdutzt iſt, dann aber lacht ſie und küßt 
ihn wieder. 

Die Tafelrunde ſieht lachend das Schauſpiel. Dann be⸗ 
greift man, und die Gläſer fliegen hoch. 

Onkel Otto ruft mit fröhlicher Stimme: „Meine Herr⸗ 
ſchaften ... unſere liebe Dixi hat ſich eben mit unſerem 
lieben Rudi verlobt! Wir erheben unſer Glas und trinken 
auf das Wohl des glücklichen jungen Paares!“ 

Alle ſaſſen ihre Gläſer. 

„Es iſt kein Löwenjäger, der vor einem Löwenbaby 
auskneift. Es iſt kein Graf von und zu... es iſt nur Rudi 
Lenz... aber wir lieben ihn und willen, daß das Glück an 
dem Lebenswege des jungen Paares ſteht. Das junge Paar 


... hoch. .. hoch ... hoch!“ 
Begeiſtert ſtimmt alles ein und beglückwünſcht die 
beiden. 


(Schluß folgt.) 


Der Schuß in der „Todeskurve“ 


Skize von A. Schöneberg - Rodenbach. 


Vor „Hallers Todeskugel“ ſtaute ſich die Menge der 
Kirmesbeſucher. Die ſogenannte Todeskugel war ein Hohl⸗ 
körper aus ſtarkem Stahlgeflecht, auf deſſen Innenſeite Mo⸗ 
torradfahrer in irrſinnigem Tempo ihre Kreiſe zogen. Fred 
Haller, der Beſitzer des Unternehmens, ſtand im Lederzeug, 
den Sturzhelm im Arm, ſelbſt vor der Menge und erklärte 
dieſer den Nervenkitzel, den ſie bei ihm zu gewärtigen habe. 
Unten in der leeren Manege befanden ſich zwei Perſonen, 
ein dunkelhaariges Mädchen und ein junger Menſch ſüd⸗ 
ländiſchen Typs, beide an ihrer Lederkleidung als Fahrer 
des Unternehmens kenntlich. Der Mann baſtelte, auf den 
Abſätzen hockend, an einer der drei Rennmaſchinen. Ein 
feſter Griff des Mädchens nach ſeiner Schulter riß ihn zurück. 

„Laß die Kettenſchlöſſer in Ruh, Pucchalil Freds Ma⸗ 
ſchine geht dich gar nichts an.“ 

Der Mann ſprang auf und drängte ſich dicht vor das 
Mädchen. „Mach mich nicht wahnſinnig, Lola!“ 

„Ich mach es nicht — du biſt es, Pucci.“ 

„Er iſt nicht dein Mann“, keuchte der Fahrer mit einem 
haßerfüllten Blick zum Eingang hin, von wo Fred Hallers 
Stimme hereinklang. 

„Das geht dich gar nichts an, Pucciali.“ 

„Er mißhandelt dich.“ 

„Unſinn!“ 

„Ich hörte dich weinen... in der Nacht. im 
Wogen.“ 

„So, hörteſt du? — Man weint ſchon einmal. aus 
Glück, aus Liebe, was weiß ich!“ 

Ein gellender Beckenſchlag ertönte, das Zeichen für den 
Fahrer, auf knallender Maſchine vor dem Publikum zu er⸗ 
ſcheinen. 

„Lola, ich liebe dich mehr als ...“ 

„Vorwärts, tritt die Maſchine an!“ 

„Ich dulde es nicht mehr ...“ 

Das Mädchen legte dem Fahrer begütigend die Hand 
auf die Schulter, „Sei nicht töricht, Pucci! Bring dich nicht 
um Arbeit und Brot! Fred bezahlt dich anſtändig. Ein 
Wort von mir, und du liegſt auf der Straße.“ 

„Iſt mir ganz einerlei.“ 

„Mädchen kannſt du zu Dutzenden haben, ſchönere als 
Sie verrenken ſich den Hals nach dir.“ 

Ich will ſie nicht. Ich will dich!“ 

Zum zweiten Male ertönte der Gong, befehlender noch. 
„Los, Pucciali, rauf auf die Bretter!“ — Das war nicht 
mehr die begütigende Stimme der Kameradin und Mit⸗ 
fahrerin, das war der ſcharfe Befehlston der Direktorin. 
Der Fahrer knirſchte mit den Zähnen, warf mit einem ein⸗ 
zigen wütenden Tritt auf den Kickſtarter die Maſchine an 
und ſauſte unter ohrenbetäubendem Geknatter den Laufſteg 
hinauf vor die Menge, Lola aber verſchwand, ehe ſie ſelbſt 
auf der Maſchine droben erſcheinen mußte, einen Augenblick 
im Wohnwagen. Ihr geſchultes Ohr, das auf die feinſten 
Unregelmäßigkeiten der Maſchinen zu horchen gewohnt war, 
hatte ein letztes drohendes Wort Puccialis aufgefangen. 

Die Zuſchauer ſtrömten herein. Die Vorſtellung begann. 
Pucciali drehte als erſter ein paar Runden, die ihn kaum 
über die Mitte der Kugel hinaustrugen. Dann kam Lolas 
Nummer. Im Achtzigkilometertempo raſte die „Verächterin 
des Todes“ in der Kugel umher, zog Schleifen hinauf, hin⸗ 
unter, daß den Zuſchauern die Augen tränten und ſie das 
kühne Mädchen mit überſchwenglichem Beifall belohnten. 
Danach ſuhr Fred ſelbſt, der ſenkrechte Ringe drehte, alſo 
vollſtändig mit dem Kopfe nach unten hing. Den Abſchluß 
der Schauſtellung bildet die „Todeskurve“, das gleichzeitige 

Rennen zweier Fahrer. Lola flüſterte dem Geliebten im 
letzten Augenblick zu: „Sieh dich vor! Pucci raſt vor 
Eiferſucht.“ 

„Fertig!“ — Die Motoren dröhnten auf. Gang. Start⸗ 
ſchuß, Gas! Dröhnende Exploſionen. Gas weg! Schalten, 
Vollgas! — In einer Wolke von Öl: und Benzindunſt raſten 
die Fahrer wie Schatten an der Innenſeite der Kugel ent⸗ 
lang. Immer höher, immer ſchneller. Jetzt Kurven. 
hinauf, hinunter. Noch ſchneller. Nun mochten hundert 
Stundenkilometer erreicht ſein. Jetzt kam das gefährliche 


mich. 


Überholen, einmal, zweimal, dreimal! — Das Publikum 
wußte nicht mehr, welcher Fahrer vorn lag. 

Ein Knall aus Lolas Startpiſtole: Der letzte Akt bes 
gann, das gleichzeitige Kopf⸗unten⸗Fahren. Mit Vollgas 
die Wand hinauf, Gas weg! Senkrecht hinunter, wieder 
Vollgas. Mit 120 Stundenkilometern flogen die beiden in 
Abſtänden eines halben Kugelumfanges hintereinander her. 
Es war genug. Lola hob die Piſtole: Schuß! Zündung 
weg! Leerlauf! — Doch nur eine Maſchine verſtummte, die 
andere raſte mit höchſter Tourenzahl weiter, überholte — 
nur um Haaresbreite wich der Vordermann dem Zuſammen⸗ 
ſtoß aus. Bruchteil einer Sekunde — dann brüllte auch die 
zweite Maſchine wieder unter Vollgas auf. Hiller wußte, 
was vorging: Pucciali wollte ihn rammen. Und das he⸗ 
deutete ſicheren Tod. Doch ſchon hatte er wieder den halben 
Kugelumfang zwiſchen ſich und feinen Gegner gebracht. In 
tollem Wirbel ging das Duell auf Leben und Tod Hor ſich. 
Zweimal noch gab die Piſtole das Schlußzeichen. Umſonſt. 
Das Publikum ſpendete lärmenden Beifall. Es glaubte an 
eine Zugabe. 

Abermals hob Lola die Hand, diesmal zielend. Ein 
peitſchender Piſtolenſchuß. nernder Knall eines 
platzenden Reifens ... hundertfacher Aufſchrei in der Zu⸗ 
ſchauermenge. In der Todeskugel wälzten ſich in unent⸗ 
wirrbarem Knäuel Rad und Menſch zwiſchen Wand und 
Wand. Einer der Fahrer war infolge Platzens eines Rei⸗ 
fens geſtürzt, der andere zog ſeine Kreiſe, langſamer wer⸗ 
dend, weiter, bis das blutige Knäuel unter ihm ruhig lag. 
Dann landete auch er. 

Poliziſten räumten die Manege. Sanitäter trugen den 
toten Artiſten weg. Fred Haller brauchte lange Zeit, bis 
er die im Weinkrampf ſich ſchüttelnde Lola beruhigt hatte. 
Er glaubte an einen Zufall, wie er tauſendfach im Artiſten⸗ 
leben den Ausſchlag gab. 

„Das war der Zufall“, geſtand die Weinende. „Du 
weißt, mein Vater war Kunſtſchütze. Tauſendmal ſchoß er 
mir den Apfel vom Kopf. Ich lernte es auch. Es war keine 
Kunſt, das Hinterrad zu treffen.“ 

Drei Tage ſpäter folgten zwei ſtumme Menſchen einem 
Sarge. „Er war ein furchtloſer Fahrer“, ſagte Fred Hal⸗ 
ler, „ſchade, daß ihm die Liebe die Vernunft raubte.“ 

Lola ſchmückte das Grab mit erdrückender Blumenfülle. 


Vom Wiedererkennen. 


Von Landgerichtsdirektor Dr. Albert Hellwig⸗Potsdam. 


Das tragiſche Geſchick der Eltern Daubmann, die in 
einem gewiſſenloſen Hochſtapler ihren im Kriege vermißter, 
Sohn wiederzuerkennen geglaubt haben, iſt durchaus nicht 
ſo einzigartig, wie man zunächſt vieleicht annehmen möchte. 
Und auch, daß die bedauernswerte Mutter ſelbſt nach der 
Entlarvung des Betrügers, nach feiner Überführung durch 
die Vergleichung der Fingerabdrücke und nach dem ſchließ⸗ 
lich abgelegten Geſtändnis, noch immer zäh daran feſthält, 
der Schneider Hummel ſei mit ihrem vermißten Sohne iden⸗ 
tiſch, iſt dem Kriminaliſten nichts Ungewohntes. Es er⸗ 
ſcheint ja auch nur zu natürlich, daß die Mutter ſich ſchwer 
oder gar nicht an den Gedanken gewöhnen kann, ihre Mut⸗ 
terliebe jet jo ſchmählich enttäuſcht worden und ihr Mutter⸗ 
inſtinkt habe ſo kraß verſagt. 

Tagaus tagein verſchwinden in den großen Kulturlän⸗ 
dern Menſchen, Erwachſene, aber auch Kinder. Meiſtens 
tauchen ſie nach kürzerer oder längerer Zeit wieder tot oder 
lebendig auf; nicht immer aber gelingt es der fruchtbaren 
und mühſamen Arbeit der Vermißtenzentralen, die Ver⸗ 
ſchwundenen wieder ausfindig zu machen. Es iſt keineswegs 
ſelten, daß zunächſt eine falſche Perſon für den Vermißten 
gehalten wird. Ganz beſonders kommt das bei Kindern 
vor, von denen das Volk vielfach glaubt, ſie ſeien von Zi⸗ 
geunern entführt worden. 

Beſonders bekannt iſt der Fall der Elſe Kaſſel aus 
Hannover, über den feiner Zeit der Kriminalinſpektor 
Homrighauſen, der die jahrelangen Nachforſchungen geleitet 
hat, in dem „Archiv für Kriminalanthropologie“ berichtet 
hat. Die ſechsjährige Elfe verſchwand eines Tages ſpurlos. 
Die Eltern und die Nachbarn waren feſt davon überzeugt, 
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daß das Mädchen von Zigeunern entführt worden ſei. In 
Wirklichkeit hatte ein Poſtſchaffner es ermordet und die 
Leiche in ſeinem Keller verſcharrt. Erſt nach dreieinem⸗ 
halben Jahr gelang es, die Mordtat aufzuklären. Bis da⸗ 
hin wurde in ganz Deutſchland fieberhaft nach der ent⸗ 
ſchwundenen Kleinen geforſcht, unter lebhafteſter Anteil⸗ 
nahme weiter Volkskreiſe. In einem Mädchen glaubten die 
Eltern mit Beſtimmtheit ihre verſchwundene Tochter wieder- 
zuerkennen und klammerten ſich an dieſen Glauben auch 
noch, als ſchon feſtſtand, daß ſie einem Irrtum zum Opfer 
gefallen waren. 1 

Daß derartige Fehlleiſtungen bei dem Wiedererkennen 
großes kriminaliſtiſches Intereſſe haben, liegt auf der Hand. 
Sie zeigen uns, in wie hohem Maße man in der Straf⸗ 
rechtspflege mit Irrtümern über die Perſönlichkeit des 
Täters rechnen muß, und mahnen daher alle Organe der 
Strafrechtspflege zur größten Vorſicht bei Gegenüberſtellun⸗ 
gen und bei der Bewertung des Beweisergebniſſes. Man 
kann erfahrungsgemäß hierbei nicht vorſichtig genug ſein. 
Wenn man mit der erforderlichen Sorgfalt vorgeht, wird 
man allerdings faſt immer ſich vor ſchwerwiegenden Fehlern 
hüten können. Immerhin gibt es Fälle, wo auch der ge⸗ 
wiegteſte Kriminaliſt wenigſtens sunächit in Gefahr iſt, zu 
Unrecht anzunehmen, der ergriffene Verdächtige ſei mit dem 
Täter identiſch. 

Einen derartigen Fall hat Staatsanwalt Troeltſch in 
dem Pitaval der Gegenwart geſchildert. In einem bayeri⸗ 
ſchen Marktflecken waren 1891 ein Bäckermeiſter und ſeine 
Tochter ermordet worden. Der Verdacht fiel auf einen 
Bäckergeſellen W., der ſeitdem verſchwunden war. Und es 
kann wohl auch kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß er 
den Raubmord tatſächlich begangen hat. Wenige Tage 
ſpäter jägte ſich in Bremen ein junger Burſche in gleichen 
Alter in ſelbſtmörderiſcher Abſicht mit einem Revolver 
drei Kugeln in die Bruſt. Nur eins der drei Geſchoſſe 
konnte entfernt werden. Notdürftig hergeſtellt, kam er in 
ein rheiniſches Geneſendenheim. Da er Angaben über 
ſeine Perſönlichkeit machte, die nicht glaubwürdig ſchienen, 
wurde er photographiert. Am nächſten Tage war der Mann, 
der ſich Georg Kotter genannt hatte, verſchwunden. Es 
ſtellte ſich heraus, daß es ſich um den wegen Raubmordes 
verfolgten Bäckerburſchen handelte. 

In den nächſten beiden Jahren wurde W. von früheren 
Kameraden zweimal im ſüdlichen Bayern herumſtromernd 
angetroffen, darunter einmal bei dem Orte Wertbach. Man 
hatte die Hoffnung, ſeiner habhaft zu werden, ſchon faſt 
aufgegeben, als im Jahre 1900 die Staatsanwaltſchaft Augs⸗ 
burg die Nachricht erhielt, in Bozen ſei ein etwa 26 bis 28 
Jahre alter Burſche feſtgenommen, der ſich Szegt nenne, 
aber offenbar einen falſchen Namen führe und möglicher 
weiſe der geſuchte Raubmörder ſei. 8 
Szegt wurde ausgeliefert und in Augsburg zahlreichen 
Perſonen gegenübergeſtellt, die ihn mit großer Beſtimmt⸗ 
heilt als W. wiedererkannten. Da noch eine Reihe anderer 
belaſtender Umſtände hinzukam, iſt es verſtändlich, daß ge⸗ 
gen Szegt das Verfahren wegen Mordes eingeleitet wurde. 
Szegt weigerte ſich hartnäckig, irgend welche nachprüfbaren 
Angaben über ſein Vorleben zu machen. In der Vorunter⸗ 
ſuchung wurden auch die leiblichen Eltern und die Ge⸗ 
ſchwiſter dem Verhafteten gegenübergeſtellt. Sie erklärten 
nicht etwa, der angebliche Szegt ſei ja gar nicht ihr Sohn 
oder ihr Bruder, ſondern machten bis auf einen älteren 
Bruder ſämtlich von ihrem Recht, ihr Zeugnis zu verwei⸗ 
gern, Gebrauch. Dieſer ältere Bruder erklärte es ausdrück⸗ 
lich als „nicht ausgeſchloſſen“, daß es ſich tatſächlich um 
ſeinen Bruder handle. Und auch ein Stiefbruder betonte 
die große Ahnlichkeit des Szegt. Von ſieben Perſonen, die 
im letzten Jahre vor dem Morde mit W. zuſammen längere 
Zeit gearbeitet oder ihn näher gekannt hatten, erkannten 
vier ihn mit voller Beſtimmtheit wieder, während die an⸗ 
deren drei es wenigſtens für ſehr wahrſcheinlich erklärten, 
daß es ſich tatſächlich um W. handle. Zwanzig andere Zeu⸗ 
gen wurden ermittelt, die den W. auf ſeiner letzten Ar⸗ 
beitsſtelle auch kennen gelernt hatten. Vierzehn bejahten 
ohne weiteres ſeine Identität, vier fanden eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit W. und nur zwei — ein Richter, der ihn ver⸗ 
nommen hatte, und eine Wirtin — erklärten, fie könnten 
keine Ahnlichkeit finden. Schließlich meinten noch ſechs 
Zeugen, die den W. in Bremen nach ſeinem Selbſtmordver⸗ 
ſuch oder in dem Geneſungsheim kennen gelernt hatten, fie 
glaubten, daß es ſich um W. handle. 
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Dieſe Ausſagen der Zeugen waren beſonders wertvoll 
dadurch, daß ſie ſich vielfach auf Beſonderheiten in der äuße⸗ 
ren Erſcheinung des Angeklagten zu ſtützen vermochten, in⸗ 
dem ſie darauf hinwieſen, daß W. einen wiegenden Gang, 
auffallend vorgeſchobene und beim Gehen ſchaukelnde Schul⸗ 
tern, einen tiefgeſchnittenen Mund gehabt habe und daß 
ſein linkes Auge mehr zugekniffen geweſen ſei als das rechte. 
Er habe eine fahle gelbliche Geſichtsfarbe gehabt, wulſtige 
Augendeckel und einen ſtechenden Blick. Genau die gleichen, 
in ihrer Häufung gewiß nicht allzu oft vorkommenden Be⸗ 
ſonderheiten wies auch Szegt auf. Nur die Körperlänge 
ſchien einigen Zeugen nicht ganz zu ſtimmen; auch glaubten 
einige ſich zu erinnern, daß die Farbe ſeiner Augen anders 
geweſen ſei; doch gaben dieſe Zeugen zu, daß ſie ſich irren 
könnten. 

Ganz beſonders beweiskräftig war die Tatſache, daß eine 
ganze Anzahl beſonderer körperlicher Kennzeichen W.'s ſich 
auch bei Szegt nachweiſen ließen. So eine harte Narbe am 
rechten Ellbogen, die anſcheinend von einer Brandwunde 
herrührte, über die Szegt die Ausſage verweigerte. Ferner 
Schnittnarben auf dem Kopf, deren Vorhandenſein Szegt 
in Abrede geſtellt hatte, und eine Narbe zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand. Dort, wo W. die drei 
Narben auf ſeiner Bruſt von ſeinem Selbſtmordverſuch 
haben mußte, fanden ſich bei Szegt zwei Narben und ein 
weißlicher Fleck, der zwar nach Lage und Form nicht ganz 
ſo ſchlimm ſchien, aber nach dem Gutachten der Sachverſtän⸗ 
digen von der dritten Kugel herrühren konnte. Auch fand 
man bei der Röntgendurchleuchtung Szegts in ſeiner Bruſt 
noch die eine der beiden Kugeln; die andere konnte im 
Körper gewandert ſein. 

Da ſchließlich das Benehmen Szegts durchaus geeignet 
war, den Verdacht zu beſtärken, kann man wohl ſagen, daß 
wohl jedes Gericht ſeine Identität mit W. als erwieſen an⸗ 
geſehen hätte. Und doch ſtellte es ſich einwandfrei heraus, 
daß Szegt in Wirklichkeit Anton K. hieß, mit dem Raub⸗ 
mord nichts zu tun hatte, zur Zeit der Tat in Wien geweſen 
war und nur mit Rückſicht auf ſeine angeſehene Familie es 
ablehnte, Auskunft über ſeine Perſon zu geben, da er Ver⸗ 
ſchiedenes auf dem Kerbholz hatte. 

Derartige Erfahrungen mahnen immer wieder zur 
größten Vorſicht. 
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Luſtige Ecke |. 


—— —— —— —— 


„Ja, ja, Herr Doktor, leſen kann ich es ſchon, nur nicht 
ausſprechen!“ 


* 


* Wohltätigkeitslotterie. „Kaufen Sie mir doch bitte 
ein Los ab!“ ſagt eine reizende Verkäuferin bei der Wohl⸗ 
tätigkeitstombola zu einer alten Dame. „Erſter Preis eine 
prächtige Limouſine!“ 

„Ach, mein liebes Fräulein“, erwidert darauf die alte 
Dame, „was ſoll ich in meinen alten Tagen noch mit einem 
Auto anfangen! überdies will ich auch gar nichts ge⸗ 
winnen!“ 

Darauf entgegnete die junge Dame: „Gnädige Frau, ich 
habe beſtimmt auch viele Nieten!“ 
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